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Radanyi lag in einem hellen Flanellanzug langaus⸗ 
geſtreckt in ſeinem Faulenzer und las zur Abwechſlung. Aber 
wenn er die Seite umblätterte, wufite er meiſt nicht mehr, 
was er geleſen hatte. Durch eine Wand von Blattpflanzen 
halbwegs getrennt, hörte er die Unterhaltung einer größe⸗ 
ren Geſellſchaft. Er blickte unauffällig hinüber. Es waren 
ein alter Herr und ein paar Damen, jüngere und ältere. 
Sie unterhielten ſich ſehr diſtinguiert und ſprachen von Bör⸗ 
ſengeſchäften und Reiſerouten. 

Eine helle, glockenreine Mädchenſtimme miſchte ſich 
mitten hinein. 

„Aber Siddi!“ ſagte die eine der älteren Damen rügend. 
„Das macht man doch nicht. — Was iſt das nur wieder für 
ein Benehmen!“ 

„Ach, Mama! — Benehmen! —“ Sie hing ſich in den 
Arm des eben hinzutretenden Herrn. „Iſt das nicht zum 
Davonlaufen, Vater? — Nun renne ich ſchon ſeit fünf Tagen 
hinter dem Geigerkönig Radanyi her und kann dieſen gräß⸗ 
lichen Menſchen nicht auf meine Platte bringen!“ 

Elemer biß ſich auf die Lippen. Ein ſchadenfrohes Lachen 
ging über ſein Geſicht. Er neigte ſich ein bißchen vor, ſo daß 
ſein Geſicht gerade der Sprecherin zugekehrt war. 

„Wenn er ſo gräßlich iſt, möchte ich ihn gar nicht auf 
meiner Platte haben, Miß Rotſchild.“ 

Vollkommen verblüfft ſtarrte ſie ihn an. Sie hatte ihn 
erſt gar nicht erkannt. Weiße Flanellanzüge gab es zu 
Dutzenden an Bord. Daß in dieſem einen gerade der Geiger⸗ 
je © ſteckte, das konnte fie doch nicht ahnen. b 
5 ber ſchnell gefaßt, hob ſie die Kamera. b 
ECbenſo raſch hatte Radanyi ſich umgewandt und ſteckte 
den Kopf tief in ſein Buch. i 8 
She ſtampfte auf und gebrauchte ein amerikaniſches 
tous, wort, das ihr einen ſcharfen Tadel der Mutter ein⸗ 


Dann lief ſie an i ü i 
i ihm vorüber, die Treppe hinunter, 
Er hilt ſich noch einmal nach ihm umgeſehen zu haben. 
x Diele beharzlich das Geſicht geſenkt. Nur feine Mund- 
win Er je in vergnügtem Lachen. Ai 
Ar Fee. o recht der Typ einer Tochter aus der fünf⸗ 
zun war er ja wohl für heute ſicher vor ihr. Er er⸗ 
5 ſich ohne Eile und ging se Fe Rauchſalon. Es 
— — 8 Herren dort. Meiſt ältere und Jung⸗ 
geſellen. Er ſuchte ſich einen Platz an einem der Fenſter 
wu verfolgte gedankenverloren das Wellenſpiel, das 
raußen in ſtetem Wechſel von Farbe und Form vorbei⸗ 
glitt. Seine Gedanken haſteten vorwärts durch die Waſſer⸗ 
bunte hin zu ihr. Er ſuchte ſie bald in der Herrenſtraße, 
bald im Landhaus Gellern, dann in der Klinik. Und 
wurde bm Abe Biß“ Wit feder Ctnaße Gurte er nge. 
v ; ede . 
2 = gedrückter. o 
Den Arm auf die Lehne des breiten Klubſeſſels ge⸗ 
tüßt, träumte er mit wachen Augen. In feinen en 120 
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wieder jenes Etwas, von dem Anderſon ſagte, daß es einen 
weinen machen könnte. 5 

Siddi Rotſchild kam ſoeben aus dem Damenſalon, die 
Kamera unter dem Arm. Überraicht blieb fie vor der 
offenen Türe des Raucherabteils ſtehen. Sie getraute ſich 
kaum zu atmen. Vorſichtig hob ſie den kleinen Apparat. 
— Ein leiſes Knacken. — 

Radanyi wandte den Kopf. 

„Da knixte fie auch ſchon mit einem ſchadenfrohen 
Lächeln. | 
1 55 danke vielmals, Herr Geigerkönig!“ — und weg 
war ſie. | 

„Der Kobold!“ ſagte ein Herr ihm gegenüber. „Ein⸗ 
dorde 8 Jeder Wunſch wird erfüllt. — Aber unver⸗ 
orben 

Radanyi wunderte ſich über ſich ſelbſt. Er empfand 
nicht einmal Arger darüber. Nachdem er ſich eine Zigarre 
in Brand geſteckt und dieſe zur Hälfte geraucht hatte, ging 
er an Deck. 

Die Nacht verſprach wunderbar zu werden. Hinter 
dem „Columbus“ zogen Delphine. Springende Fiſche 
ſchoſſen über den Giſcht, der am Bug des Schiffes ſich hoch⸗ 
türmte, Ringsum blaugoldne Einſamkeit. Eilende Wol⸗ 
ken über und Wellengeplätſcher unter ſich. 

Und fo verglänzte, verran in Träumerei und Nichts⸗ 
tun ein Tag nach dem anderen. — Morgen noch und über⸗ 
morgen. 

Ein leichter Schritt näherte ſich ihm. Er ſah zurück 
und blickte in Siddi Rotſchilds feingerötetes Mädchens 


t. 
Die ſeſten, braunen Zöpfe baumelten ihr über die 
Schultern. Sie war entwickelt — mehr als vielleicht gut 
war für ihre ſechzehn Jahre. er das Geſichtchen war 
kindlich rührend. Die braunen Augen ſahen offen und 
ohne jedes Berechnen in die Welt. 5 

Ohne Schüchternheit zu zeigen, trat ſie dicht neben 
Radanyi und hielt ihm ſein Bild in einem fürſorglichen 
Abſtand entgegen. 

„Das iſt aber raſch gegangen!“ ſagte er lobend. 

„Nicht wahr?“ 


Er betrachtete es lächelnd. „Und ſo hübſch haben Sie 
mich gemacht. Da kann ich ordentlich ſtolz auf mich ſein! 
— Bekomme ich wohl auch eins — fürs Stilleſitzen?““ 
Sie blitzte ihn entrüſtet an. „Bewahre! — Wenn Sie 
ich ſehen wollen, Herr Radauyi, dann gucken Sie gefälligſt 
n den Spiegel. Der zeigt Sie noch beſſer, wie meine 
Platte. — Aber unterſchreiben dürfen Sie!“ 

f „Wirklich?“ ſtaunte er. 

Er nahm ſeine Brieftaſche heraus und ſetzte auf das 

freie Rändchen unter dem Photo ſeinen Namen. Mit einer 
Verneigung gab er es ihr zurück. 
„Das kann aber unmöglich jemand leſen!“ zankte ſie 
verärgert. 8 n 
„Das Schiff ſchlenkert ſo!“ entſchuldigte er ſich mit 
verhaltenem Lachen. ö 

„Schreiben Sie immer ſo ſchlecht?“ 

„Nein, nicht immer. — Nur bei beſonderen Gelegen- 
heiten.“ 
sr nagte an ihrer Unterlippe und warf beide Zöpfe 

„Ich hatte Ihnen was jagen wollen, Herr Radanyi, — 
Aber nun mag ich nicht mehr!“ 

„Warum denn?“ Er griff nach ihren weißen, gepfleg⸗ 
ten Kinderhänden und ſah ihr freundlich in das ho 
gerötete Geſichtchen. 

Das ſtimmte fie weich. Sie überließ ihm willenlos ihre 
kühlen Finger und neigte ſich etwas gegen ihn. „Würden 


Nen 


Ehe jemand helfen, Herr Rabanyt, wenn Sie könnten?“ 

Selb bwerſiladlich — Es kommt darauf an!“ ſchwächte 
er ſeine uſage ab. / 

„Nein, es kommt nicht darauf an. Wenn man jemand 
helfen will dann tut man es doch. — Gehen Sie ein bißchen 
mit mir promenieren, Herr Radanyi.“ — Sie ſah ſich in 
aller Geſchwindigkeit ſuchend um. „Die Mama ſagt nämlich 
immer, es ſchickt ſich nicht, wenn man mit einem Herrn ſo 

rumſteht. — Mit Ihnen am allerwenigſten.“ 

„Ei, ſiehe da!“ Er tat halb gekränkt. „Warum denn 
gerade mit mir? — Bin ich gefährlicher als die anderen?“ 

Sie hob beide Achſeln. „Die Mama ſagt es. — Das 
heißt, es ſagen's alle, man müſſe ſich unbedingt in Sie ver; 
lieben, — ob man will oder nicht!“ 

0 — —!“ ſagte er beluſtigt. „Aber Sie machen eine 
Ausnahme, liebe, kleine Siddi! — Nicht wahr? — Dafür 
promeniere ich jetzt mit Ihnen. — Vor aller Augen. — 
Darf ich mir erlauben?“ Er bot ihr mit ſeiner ganzen 
gewinnenden Liebenswürdigkeit den Arm. e 

Sie erglühte ſelig und legte ohne Zögern ihre Hand 
darauf. Er merkte, wie ſie zitterte. Er dachte an Eve Mi. 
Genau fo hatte diefe in den Kindertagen ſich an ihn ge⸗ 
ſchmiegt. So halb Kind — halb unbewußtes Weib. 

Er zog ihren Arm feſter in den ſeinen. „Nun kriege 
ich aber Ihr Geheimnis zu hören! Ja, Siddi!“ 

Sie nickte raſch. „Ich habe gelauſcht!“ ſagte ſie und 
ſreute ſich über die maßlos erſtaunten Blicke, die ihr folgten. 
„Das darf man aber nicht!“ tadelte er gutmütig. 
85 re brauchen's ja nicht zu klatſchen, Herr Radanyi, — 

er?“ 

„Nein, nein!“ beruhigte er. „Was eine Dame mir an⸗ 
vertraut, das ſag ich doch nicht weiter!“ 

„Alſo, ich habe in der Kapitänskajüte geſtanden. Und 
da hat der Schiffsarzt einem Deckoffizier erzählt, daß auf 
Zwiſchendeck eine Familie iſt, die heute Selbſtmord be⸗ 
gehen wollte. Der Mann hatte ſich bereits die Pulsader 
geöffnet und wollte es noch ſeiner Frau und den Kindern 
tan, aber der Steward kam gerade dazwiſchen. Man hat 
ihnen nämlich die ganze Barſchaft geſtohlen, als ſie an Deck 
gingen. — Nun hat er nichts mehr!“ 


Das letzte klang ſo rührend kindlich mitleidig, daß Ra⸗ 
danyt die Hand feiner Begleiterin an ſeine Lippen hob. Ihre 
Augen glänzten ihn zwiſchen Tränen an. 


Er ſah die Enttäuſchung in ihrem Geſichte. „Das habe 
ich mir gedacht, daß Sie das tun,“ meinte ſie offenherzig. 
„Aber das wollte ich ja nicht. Wenn ich ein paar Dollar 
haben wollte, dann hätte ich ja nur zu Papa zu gehen ge⸗ 
braucht. — Der gibt mir, ohne zu fragen. Aber ich hatte mir 
etwas anderes gedacht.“ - 

„Was denn?“ frug er neugierig. Er zog fie wieder fefter 
gegen ſich. Die Sechzehnjährige begann ihn zu intereffieren, 

te war nicht bloß der kleine, verwöhnte Kobold, für den er 
und die anderen ſie hielten. Die junge Amerikanerin hatte 
auch ein Herz — ein gutes Herz. Edel und mitfühlend. Sie 


U 
Menſch was zu Ihnen zu ſagen. Der Kapitän hat es ſelbſt 
erzählt bei Tiſch, daß Sie ſtrikte erklärt haben, Sie würden 
23 Ton 3 ſo lange Sie an Bord ſind. — Nun und 


Sehen Sie, Herr Radanyt, bloß ein einziges Stück 
Hhrer Geige und dem armen Menſch S5 Ri 

Radanyt ſchwieg, ſteckte den Hundertdollarſchein achtlos 
in die Außentaſche ſeines Jackettanzuges und kniff die Lippen 
zufammen. 

Er fühlte, wie Siddis Hände über die ſeinen ſtrichen. 
Ibre Augen bettelten noch immer, „Nicht böſe fein, Herr 

nyi, — Wenn Sie durchaus nicht wollen, dann helfe ich 
ihm allein!“ 

„So?“ meinte er verwundert. „Wie denn?“ 

„Sehr einfach, Herr Radanyi. — Ich mache tauſend 
Bilderabzüge von Ihnen. Die verkaufe ich. — Jeden für 
einen Dollar. Darunter nicht, höchſtens darüber!“ 

„Das iſt Erpreſſung!“ warnte er „und Wucher!“ 

„Das iſt gas gleich. Dann hat jeder Halunke, der hier 
auf dem Schiff herumläuft, ein Bild von Ihnen. Wer am 
meiſten bezahlt, der hat den Vorrang!“ 

Er lachte ihr in die großen Kinderaugen. „Sie find ein 
tadelloſes Kerlchen, Miß Siddi! — a Sie die tauſend 
Abzüge. — Ich geige heute abend. — ür Sie — und den 
armen Menſchen!“ 

err Radanyi!“ 

Sie ſah ſich um, warf blitzſchnell beide Arme um ſeinen 

Hals und küßte ih 


„ 


Das war ein Augenblick geweſen. — Er Tab im nächſten 


nichts mehr als ein paar ſchwere, baumelnde Zöpfe, die 


binter der Kafütentreppe verschwanden 
as € ſtamofte feisen Trott, Meile um Meile. 
Immer näher der Küſte. Das helle Licht des Vollmondes 
badete ſich in der Unendlichkeit des Meeres. Die Wellen 
trugen ſilberglitzernde Kronen und Krönchen, Wo fie das 
Schiff beſpülten, ſchienen ſie weiße, lockende Nixenarme zu 
n, die Sehnſucht nach den Glücklichen trugen, die der 
„Columbus“ dem Feſtlande entgegenführte. 

Eine weiche, ſäuſelnde Briſe ſtrich über Deck. Es war 
leer. Nur einige wachhabende ten romenierten und 
ließen den Zauber der Mondnacht an ſich vorüberfluten. 
Die Paſſagiere ſaßen im Speiſeſaal. Nur Miß Siddi und 
der Geigerkönig gehörten zu den Säumigen. 

Wenige Minuten ſpäter kam Radanyi die Treppe her⸗ 
auf. Er war in Frack und Weſte und hatte die Geige leicht 
unter den Arm geklemmt. 

Siddi hatte ihm aufgelauert. Wie ein Kätzchen ſchmiegte 
ſie ſich an ihn und ſtreichelte ſeine Rechte. „Darf ich es 
unten ſagen, daß Sie ſpielen, Herr Radanyi?“ 

Er fuhr liebkoſend über die erhitzten Wangen. „Nein, 
Verderben Sie mir die Freude nicht, kleine Siddi. Ich will 
ae e ob ich für den Rattenfänger von Hameln 
auge!“ 

Sie ſchob zutraulich ihre Hand in ſeine freie Linke. 
„Darf ich mitkommen?“ 

„Natürlich, Kindchen. — Wir ſind doch Freunde!“ 

„Hier — hier!“ Sie zog ihn am Ärmel vorwärts. „Da 
müſſen Sie ſich herſtellen.“ 

Sie ſchob ihn kräftig vor ſich her, gegen die Wand einer 
Blattwerkgruppe. 


Er gehorchte ohne Widerrede. Sie poſtierte ihn ganz in 
den Schatten. Nur feine weiße Hemöbruſt und der Streifen 
der Manſchette leuchtete verſchwommen auf. 5 

„Was ſoll ich denn ſpielen?“ ſagte er, hielt ihre Hand 
feſt und ſah ſie lächelnd an. 

Sie zog die 3 glatt. „Ach, das iſt gleich. — Von 


Ihnen iſt alles ſchön 


Er nickte und ſetzte den Bogen an. 

Kaum kamen die erſten Töne über Deck gezogen, um⸗ 
ſtanden ihn ſchon ein halbes Dutzend Offiziere. Die Ste⸗ 
wards, die keinen Dienſt zu verſehen hatten, ſchlichen über 
die Treppe und lauſchten. Siddi aber nahm ſechs bis ſieben 
— in einem Satz und riß die Türen des Speiſeſaales 
au 


„Der Geigerkönig ſpielt an Bordl“ 

Mitten in das Schwatzen, Lachen, Gläſerklirren klang 
die Botſchaft. Man war erſt verblüfft, dann ungläubig 
überraſcht, ob die kleine Rotſchild nicht irgendeine Ente zum 
beſten gab. Siddi war ſchon wieder verſchwunden. 

„Es ſtimmt, meine Herrſchaften!“ ſagte der Kapitän, 
unter die Türe tretend und ſich ſofort wieder entfernend. 

Ein allgemeines, haſtiges Erheben war die Folge. Alles 
drängte, rückte, ſchob, um hinauszukommen. Wenn der 
Geigerkönig ſpielte, konnte man auch ruhig einmal das 
Abendeſſen im Stiche laſſen. 

Alt und jung ſtrömte über die Kajütentreppe hinauf an 
Bord. Keine Stimme klang auf. Nicht einmal ein Flüſtern 
wurde hörbar. Nur Radanyis Geige fang, jauchzte, ſchrie 
in Tränen auf und hielt Zwieſprache mit allen, die ihr 
. insgeheim die T 8 b 

en ſtrichen insgeheim die Tränen aus den 
Be ee Fi klammerten verſtohlen die Hände ins 
einander. Siddi Rotſchild kauerte dicht hinter der Blatt- 
wand und drückte ihr naſſes Geſichtchen gegen die Stelle, 
wo ſie drüben ſeinen Kopf vermutete. : 

Der Vater trat auf den Zehenſpitzen zu ihr und zog fie 
behutſam an ſich. Schluchzend Brei ſie ſich enge gegen ihn. 

„Ruhig, ruhig, mein Liebling!“ mahnte er, r war 


ratlos. 


Sein Kind war verliebt und wußte es nicht. Und das 


war gut. Wenn er ihr auch alles Glück der Erde gönnte, 


mit Geld ließ es fi nicht erkaufen. Und der Geigerkönig, 
der liebte wohl ſchon längſt ein Weib, oder mehrere. Mit 
Künſtlern konnte man nicht rechnen und nicht rechten. 

Siddi hatte den Kapitän eingeweiht. Er kam nun an 
der Seite des Zwiſchendecklers, der durch den Diebſtahl ſo 
ſchwer geſchädigt worden war. Ein paar Worte der Auf⸗ 
klärung von Seite des Kapitäns und die Herren öffneten 
ohne Hogern ihre geſpickten Brieftaſchen. 

Stödt griff in die Bruſtfalten ihres Kleides, zog kurz 
entſchloſſen Radanyis Bild mit feiner Unterſchrift heraus 
und reichte es ihm. 


(Fortſetzung folgt.) 
ER 


4 
q 


Macht's nach! 

Was balgt ſich doch die dumme Welt 
um Glanz und Ruhm, um Ehr' und Geld 
und kann nicht glücklich werden! 

Ich weiß ein Stückchen Ackerland, 
leb' nur von meiner eignen Hand, 
hab' ſonſt nichts auf der Erden — 


Was ſoll mir Flitter, Tand und Geld? 
Gehört mir doch die ganze Welt, 
die Sonne, Wald und Sterne — 
Und hab ich einſt noch Weib und Kind, 
laß ich den Leut', die närriſch ſind, 
den Reſt der Welt ſo gerne! 


Juchhe! Ich bin geſund und frei, 
das andere iſt mir einerlei, 
mach' mir darum nie Schmerzen. 
Die Arbeit füllt mir Tiſch und Topf, 
und bin ich auch ein armer Tropf, 
trag' ich doch Glück im Herzen! 


Reinhold Eichacker. 


Ruf der Heimat. 


Skizze von Ludwigcalla⸗Wien. 


Schweren Herzens hatte Oswald Linden von ſeiner 
Verlobten Abſchied genommen, um eine längere Forſchungs⸗ 
reife nach den Tropen anzutreten. Wie bezaubernd deuch⸗ 
ten ihm nach den ſchaurigen Bergwüſten Arabiens und der 
blauen Unendlichkeit des indiſchen Weltmeeres die palmen⸗ 
befranſten Geſtade der Smaragdinſel Ceylon. Gleich einem 

rinzen im Wunderlande ſchweifte er durch lichte Kokos⸗ 
ine. Verträumt ſchimmerte eine blau un weiß gekalkte 
buddhiſtiſche Stupaglocke auf einer Anhöhe, ſilbrige Kraniche 
een im Zickzackfluge darüber. Bu Füßen lagen wie 

Robinſons Inſel vorweltliche Fiſcherkanus am Strande. 
Gleich Nixen im Märchen tauchten myſtiſche Lotosblumen 
aus düſteren Weihern, Millionen Mücken tanzten ihren 
Hochzeitsreigen über dem Bambusröhricht. Wie eine Fata 
Morgana enttauchte Galle, die altväterliche, einſt hollän⸗ 
Diſche Hafenſtadt, bei goldenem Scheidegruße der Sonne aus 
den Fluten. Geruhſam ſpiegelten ſich ihre lichtblauen 


äuſer mit den Tragantzieraten in den Waſſern eines ſtillen 
trandſees. - 


Der einzige altmodiſche T iſthof mit feinen Li 
de a e F Sein \ ole 


ſtühlen und dem einlullenden ächeln feiner Pankas I 
lauem Behagen alle Haſt und Spannung der Reiſe. Bald 
lockte den jungen Profeſſor ein Gong nach dem hell er⸗ 
leuchteten Speiſeſaat. Etwas lümmelhaft zechten hier einige 
junge Pflanzer. Um ſo vornehmer ſchien ihm die Ruhe 
eines ungleichen Ehepaares. Sie: eine feine Lady, wie 
man ſolchen wohl in den Badeorten Altenglands begegnet. 
Er: ein auffallend dunkler Inder in tadelloſem Smoking. 
ber welch Wunder an Liebreiz erblühte zwiſchen dieſen 
Eltern! Nie ſahen die Augen Oswalds etwas Holderes 
als das lichtbraune Mädchen mit dem glatten, raben⸗ 
Uhrwarzen Scheitel, den Gazellenaugen und dem geſchmei⸗ 
gen Körper. 

Wie gefangen ſchweiften die Blicke des Gelehrten immer 
wieder zu dieſer Perle Levlbus binüber und ſchienen nicht 
unlichjam bemerkt zu werden. In der Halle bot ſich 
gelegen eit, mit dem Inder ins Geſpräch zu kommen 

56 jeiner zimmetbraunen Singbaleſenfarbe entpuppte er 
25 ® gonchildeter Rechtsanwalt, der in 58 1 iber 
zu feinen Di er Oswald freundlich in die Plauderecke 


i t i 
ungern entgegen“ ee Me uldigung des Deutſchen nicht 


59 fanden fie ſich denn all 
ä abenölich zu anregenden Ge⸗ 
er Vor der kindlich lebhaften Art, mit der Maud bald 
budoöhiſtiſch Eindrücken in England, dann wieder von den 
chen Legenden des Singhaleſenvolkes erzählte, 


d allmähli lehrten vor 
auds Schönheiten Belangenpeit des Geleh 


T. 1 
lichen Akne unternahm Oswald ſeine naturwiſſenſchaft⸗ 


arte de, etwa zu den buntprächtigen unterſeeiſchen 

Aber lagerten. die ſchon Haeckel ſo guſchaulich beſchrieben. 
tropiſchen A deren Geſtaltenfülle noch die Erhabenheit des 
tanen twaldes, deſſen Rieſenſtämme Feſtgewinde von 
löschen. Dfeufſen Eonnte das Bild dieses Mädchens aus⸗ 


L 7 
herab dern Maſten und Gaffeln des 


verſäumte denn Oswald kaum, vor So nter⸗ 
gang nach Galle zurückzukehren, wo er die beiden Damen im 


Ufergarten wie zufällig anzutreffen pflegte. Schüchterne 
Klagen über die Einförmigkeit und langatmige Stille Galles 
wagten ſich dann leiſe hervor. Wenn man nur nach Europa 
könnte! Oswalds Bewunderung für die landſchaftlichen 
Reize Indiens fand weni Verſtändnis; zu oft hatten die 
beiden Frauen die ſchrechafte Erhabenheit des kropiſchen 
Abendhimmels geſehen, der wie in bengaliſchen Flammen 
aufloht. Schrilles Pfeifen und tobendes Tamtamſchlagen 
aus einem blumendurchduſteten Hindutempel miſchte ſich mit 
den metallnen Stimmen chriſtlicher Veſperglocken. „Heute 
und morgen und alle Tage!“ meinte mit Bitterkeit die 
würdeſchwere Mama, die ihre Heimat, die Kathedralenſtadt 
Canterbury nicht vergeſſen konnte. 

Später lockte der Vollmondſchein ſie auf die einſt unbe⸗ 
zwinglichen Ringmauern, dem 
Weltmeeres zu lauſchen. Oswald erzählte den Wacht raum 
von der Singhaleſenprinzeſſin. Miß Mauds Augen leuchte⸗ 
ten kurz in Beglückung auf, dann aber ſeufzte leiſer Vor⸗ 
wurf: Wir ſind engliſch! Auf einem felſigen Eiland drüben 
ſchüttelte der Monſun die Schattenriſſe der Kokospalmen. 
Begierig lauſchte die ſchöne Maud den kühneren Worten des 
jungen Gelehrten, und beider Hände fanden ſich in ſtummer 
Sprache. Beſeligende Hoffnung ſchien Unmöglichkeiten zu 
überbrücken. Kann er die Lotosblume des Südens nach der 
rauheren Heimat verpflanzen? 


tedete ſich für heute, und der Deu N nachdenklich — 
en allein — in das — — u 
die Whiskyſtimmen der Pflanzer hervorſchrillten, von einem 
halb gelähmten Klavier begleitet. N 

Erſt nachher im Flimmern des Mondlichts umgaukel⸗ 
ten neue Wunſchbilder des jungen Profeſſors Hangen und 
Bangen. Das tönte von ferne — doch horch, immer näher! 
— geliebte Weiſe. „Am Rhein, am Rhein, da wachſen unſere 
Reben ..“ De Matroſen zogen am Fenſter vorüber. 
Allmächtig erwachte der Ruf der Heimat: der Zauber indi⸗ 
ſcher Schönheit war jäh gebrochen. Irmgards blondes Köpf⸗ 
chen tauchte ſieghaft lächelnd empor. 

Am frühen Morgen verließ Oswald fluchtartig Galle, 
haus mitten an der Urwalbdſtraße ſeine 
Forſchungswerkſtatt aufzuſchlagen. Wie er ſpäter durch ſei⸗ 


nen Reiſediener erfuhr, hatte Eile not getan. Jener Neben⸗ 
buhler, ein ſi er Makler, wollte den Fremdlin 
zum Bade in die liche Hatfiſchpucht locken. Wenn da 


ge o 
nicht half, ſollten Tamikulis das gr en des verhaß⸗ 
= ee bei der Klippenbarre heimkückiſch in die Bran⸗ 
ung ſtoßen. 


Mas a Tierra. 
Die einft verwunſchene Inſel Nobinſon Cruſoes. 
Von Dr. E. Roloff. 


Man ſuche einen aufgeweckten Schulknaben in der Welt, 
der nicht hitzig und mit Feuereifer die Entdeckerfreuden und 
leiden Robinſon Cruſoes in Deſoes unſterblicher Erzählung 
teilnehmend nacherlebte. Wer aber weiß, wo ſich in Wirk⸗ 
lichkeit dieſe Inſel unerhörter Abenteuer befindet, daß ſie 
Mas a Tierra heißt, zu der kleinen Infelgruppe Juan 
Fernandez im Stillen Ozean gehört und heute längſt 
nicht mehr verwunſchen iſt 
Auch Inſeln haben ihre Schickſale. Schon im 17. Jahr⸗ 
hundert gingen gelegentlich europäiſche Handelsſchiffe vor 
den Juan Fernandez⸗Inſeln Mas a Tierra, Santa Clara 
und Mas a Fuera vor Anker. Einige Leute der Beſatzungen 
ließen ſich auf den bisher völlig menſchenleeren Eilanden 
nieder und gründeten dort kleine Siedlungen. Zu dieſen 
Unentwegten gehörte auch der Schotte Alexander Selkirt, 
der im Jahre 1704 nach Mas a Tierra verſchlagen und erft 
fünf Jahre ſpäter von Kapitän Wood Rogers zurück nach 
England befördert wurde. Seine Erlebniſſe auf dieſer da⸗ 
mals noch ſehr unwirtlichen Inſel boten dann ſpäter Daniel 
Defoe die wertvollſten Anregungen für den „Robinſon 
Cruſoe“, Juan Fernandez taufte Mas a Tierra, nachdem 
er im Jahre 1572 auf feiner Fahrt von Valparaiſo gen 
Weſten zufällig die Inſelgruppe im Stillen Ozean gefunden 
hatte. as a Tierra ſelbſt liegt 670 Kilometer von der 
entfernt, iſt 22 Kilometer lang und etwa 
0 „ Die Inſel beſitzt drei leidlich gute Hafen⸗ 
plätze, darunter die mit einem weithin ſichtbaren Leuchtturm 
verſehene San Juan Bautiſta⸗Bai, die nach den Angehörigen 
der Nationen, die ſie zuerſt aufſuchten, der engliſche, fran⸗ 
8 und ſpaniſche heißen. Niedrige Berge vulkaniſchen 

rſprungs, ſeltſamerweiſe mit ſchöner, heute teilweiſe üppiger 
Vegetation verfehen, verleihen dem Eiland ſein eigentüm⸗ 


Wogenprall des indiſchen 
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liches Gepräge, doch beſitzt es auch einzelne dürre, unfrucht⸗ 
bare Geländeſtreifen. 
Die Vegetation ähnelt im großen und ganzen der neu⸗ 
ſeeländiſchen Flora, d. h. ſie weiſt vorherrſchend Farne und 
arnbäume, daneben aber auch Laubhölzer und Palmen auf. 
ie Regenperiode währt im allgemeinen von April bis ein⸗ 
ſchliezlich September, umfaßt alſo die Hälfte des Jahres, 
doch find auch die übrigen Monate nicht frei von Nieder⸗ 
ſchlägen, und die klimatiſchen Verhältniſſe gelten als geſund⸗ 
heitlich günſtig. £ 
Das Luſtigſte auf der ganzen Inſel find nicht die von 
den Spaniern eingeführten, im Laufe der Jahrhunderte ver» 
wilderten Ziegen, die ſich dort neben Pferden, Eſeln, Rin⸗ 
dern und Hunden mehr oder weniger frei umher tummeln, 


Sondern die Liliputſtädtchen auf Mas a Tierra, die kleiner 
‚find als unſere Dörfer und dennoch einen ſorgfältig organi⸗ 
ierten Kommunalkörper haben. rn) 


Die wenigſten Menſchen willen jedoch, daß ſich noch eine 
zweite Robinſonade vor und auf der Inſel vor 


einigen Jahrzehnten ereignete. Und das kam ſo: Der fran⸗ 


zöſiſche Schoner „Telegraphe“ ſegelte 1891, von Valparaiſo 
kommend, auf die Juan Fernandez⸗Gruppe zu. Auf uner⸗ 
klärliche Weiſe geriet unterwegs die Beſatzung in den Beſitz 
beträchtlicher Mengen von Alkohol . Ein Zechgelage bes 
rauſchte die Beſatzung des Schiffes zur Sinnloſigkeit. Nur 
der Kapitän und der einzige Paſſagier an Bord namens 
Charpentier entzogen ſich dieſem Treiben. Ein gewal⸗ 
tiger Sturm erhob ſich, dem die bezechte Beſatzung nicht ge⸗ 
wachſen war. Die „Teleglraphe“ kenterte. Kapitän und 
Mannſchaft fanden den Wellentod. Charpentier allein ge⸗ 
lang es, rudernd und ſchwimmend die Küſte von Mas 
a Tierra zu erreichen. 

Monate vergingen. Und wieder ſpülte der Stille Ozean 
einen Schiffbrüchigen an die Klippen der Inſel, den Grafen 
Alfred de Rodt. Mit primitivften Fanggeräten ausge⸗ 
rüſtet, begaben ſich beide auf Fiſch⸗ und Laguſtenfang und 
hielten ſich dort ſo lange, bis ſie ein mitleidiger Kapitän für 
gute Worte nach Valparaiſo brachte. Dort fanden beide einen 
rührigen Finanzmann, Louis P. Recart, der ihnen die 


Mittel zur Gründung einer großzügigen Languſten⸗Han⸗ 
delsgeſellſchaft verſchaffte, die heute bereits ihre geſchäftlichen 
Fühler tief in das amerikaniſche 


Feſtland ſtreckt. 
Gegenwärtig herrſcht emſiges Leben und Treiben auf der 


Robinſon⸗Inſel. Schlote rauchen, Motore ſurren, Arbeiter⸗ 


kolonnen wachſen aus dem Boden. Die Häfen entſenden den 
Reichtum großer Fiſch⸗ und Krebsfänge hinüber nach 
Chile und Argentinien. Geld ſtrömt zur Inſel, und außer 
der hiſtoriſchen „Robinſon Cruſoe⸗Grotte“ erinnert 
heute nur wenig an die Paliſaden⸗ und Kan nibalenromantik 


längſt entſchwundener Tage. 


Originelle Zeitungs⸗Anzeigen 
aus der Biedermeierzeit. 


„Aufmachung beim Inſerat iſt alles!“ lautet heute die 
Loſung. Und jo iſt die Abfaſſung zugkräftiger Anzeigen 
u einer förmlichen Wiſſenſchaft geworden, wobei das Be⸗ 
ſtreben herrſcht, die Konkurrenten tunlichſt zu überflügeln. 

Zeitungsanzeigen wirkungsvoll zu geſtalten, bemühten 
ſich ſchon unſere Väter. Es wird nicht unintereſſant ſein, 
an einigen Beiſpielen vorzuführen, wie vor etwa einem 
Jahrhundert Annoncen ausfahen, 

Die berühmten „Warnungen“, „Geld zu borgen“, gab 
25 3 damals, und ſo leſen wir im „Lübecker Anzeiger“ 


„Edle Nachbarn, wackere Mitbürger! Leiht uns nichts! 


Wir können ſchon auskommen, wenn wir wollen. Meine 


Frau und ich haben keine Kinder und ich habe Tauſend 


Taler Einkünfte. Meine Frau ſchnupft aber heimlich 
Tabak und trinkt heimlich Kaffee. Ich gehe alltäglich in 


die Tabagie. Das iſt nicht notwendig. So etwas führt zu 
Schulden. Darum leiht uns nichts. Wir können aus⸗ 
kommen. Tobias Elſam Tabakhändler und Frau 
Chriſtine.“ 

Mit der Sicherheit der Perſon und des Eigentums 
ſcheint es in der vielgeprieſenen „guten alten Zeit“ nicht 
zum Beſten beſtellt geweſen zu ſein. Schwerlich hätte ſonſt 
. Inſerat im „Lauſitzer Anzeiger (1844) Platz 
gefunden: 

„Die unterzeichnete Fabriks⸗Compagnie ſucht einen 
Portier für ihr Eingangstor. Derſelbe muß wenigſtens 
555 Schuh und eine natürliche Antipathie gegen land⸗ 
treichende Vagabunden und Bettler haben, auch muß er 
mit einem großen Hund verſehen ſein. Wenn derſelbe 
recht barſch iſt, iſt es uns ſehr angenehm. Die Gegend er, 
a dies. Reflektanten melden ſich bei ... in Kamenz.“ 
d chon in den Zeiten, als der Großvater die Groß⸗ 


mutter nahm, wurden die Ehen nicht immer aus Liebe ge⸗ 
ſchloſſen. Die Suche nach einer reichen Frau im Wege 
der Jane war durchaus nicht ungewöhnlich. 

Im „Genter Anzeigeblatt“ (1841) finden wir die ſicher⸗ 
lich originelle Selbſtanpreiſung eines jungen Mannes, der 
es 5 verſteht, ſeine Vorzüge ins richtige Licht 
zu ſetzen: 

„Ein junger Mann von 21 Jahren, aus guter Familie, 
der Griechiſch, Latein, Geſchichte, ſchöne Künſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, Mathematik und Zeichnen verſteht und vorzüglich 
ſtark iſt in Vokal⸗ und Inſtrumentalmuſik, wie im Tanzen, 
wünſcht alle ſeine Talente, ſeine Perſon, die ſehr ſchön ft, 
mit inbegriffen, in geſetzmäßiger Ehe einer älteren Dame 
u übermachen. Der Ehekandidat erwartet von ſeiner 

ünftigen nichts als Geld.“ 3 

Ein Muſterſöhnchen, durch ſein hitziges Vorgehen in 
Not geraten, benutzt das „Aarauer Wochenblatt“ (1844), um 
ſeiner Mutter ſeine üble Lage in beweglichen Worten zu 
ſchildern. Natürlich fehlt die Bitte um Geld nicht. Der 
Bedrängte ſchreibt: 

„Nicht wegen Diebſtahl, ſondern wegen Schlägerei ſitze 
ich hier in Aarau. Ich habe bloß im Wirtshaus wegen 
ungebührlicher Zechforderung den Kellner auf den Kopf 
getipft, ſo daß er für tot weggetragen wurde. Das iſt 
alles. Wo du hingereiſt biſt, Mutter, weiß ich nicht, aber 
ſchicke Geld. Hier bleibe ich, ſo ungern ich's auch tue. 
Schicke Geld, Mutter, in jedem Falle werde ich die Zeche 
bezahlen müſſen.“ F. K. 


Eine achtzigjährige Schlafwandlerin. Ein eigen⸗ 
artiger Fall von Schlafwandeln wird aus dem holländiſchen 
Orte Winkeveen berichtet. Eine achtzigjährige Frau ſtieg 
des Nachts aus dem Bette, kleidete ſich vollſtändig an und 
begab ſich ins Freie. Sie watete in einem vor dem Hauſe 
befindlichen Waſſerlauf zu einem Boot, in dem ſie zum 
anderen Ufer fuhr. Hier verließ fie das Boot, begab fi 
zu einer nahen Bank und legte alle ihre Kleider ab, wo⸗ 
rauf ſie auf demſelben Wege, auf dem ſie gekommen war, 
wieder ins Haus zurückkehrte, ohne daß die übrigen Haus⸗ 
bewohner das Geringſte bemerkt hätten. Am nächſten 
Morgen lag ſie friedlich ſchlummernd in ihrem Bette, und 
nur dadurch, daß ihre Angehörigen die Kleider der Alten 
auf der Bank an der anderen Seite des Flußlaufs fanden, 
kam man auf die Spur dieſes nächtlichen Ausfluges. 


* Erdbebengedenktage in Tokio. Ganz Tokio gedachte 
kürzlich des Tages, an dem fünf Jahre vorher das große 
Erdbeben Zu verwüſtete und 150000 Menſchenleben 
forderte. enau zur gleichen Minute, als damals der erſte 
Stoß erfolgte, ſtand der Verkehr in der ganzen Stadt ſtill, 
und alle Tokioter verharrten in ſtummem Gebet. Den 
Auftakt zu dieſer ſtillen Minute der Andacht bildete ein 
nervenerſchütternder Lärm aller Fabrik⸗ und Schiffsſirenen, 
aller Lokomotivpfeifen, Straßenbahn⸗ und Tempelgloden, 
damit kein Tokioter den Beginn des ſtummen Gebets ver⸗ 
fäumte, Der kaiſerliche Haushalt und ſämtliche Beamte 
waren angewieſen worden, an dieſem Tage nichts anderes 
als geſalzenen Reis 15 eſſen, die einzige Nahrung, von der 
nach dem Erdbeben die Betroffenen leben mußten. Einen 
Mittelpunkt der kirchlichen Feiern bildete die auf der 
Stätte des früheren Heeresbekleidungsamtes in Honjo, in 
deſſen brennenden Trümmern 32 000 Menſchen umgekommen 
waren. Wunderttauſende von Verwandten und Be⸗ 
kannten der Toten verſammelten ſich dort zu einem rieſen⸗ 
haften budoͤhiſtiſchen Feldgottesdienſt. 


» Der zerſtreute Profeſſor. Dienſtmädchen (mel 
dend): „Herr Profeſſor, Ihre Frau hat einen kleinen 
Ne eboren.“ — eſſor: „Wie oft habe ich 


to 
nen ſchon gejagt, Sie ſollen mich nicht wegen jeder 
einigkeit ſtören!“ A 


* Eheliches Zwiegeſpräch. „Halt du ſchon meinen neuen 
gut ee Wan „Nein, einitweilen nur die 
echnung.“ Bu 
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